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richtet der 32-Jährige, der sonst in
der Schreinerei arbeitet und vorher
im Gartenlandschaftsbau tätig war.
Er hatte zwar nicht so viel Kontakt
mit Bewohnern, konnte aber im Be-
reich Hausmeister, Technik und Gar-
ten wertvolle Erfahrungen sam-
meln: „Man wird selbstständiger da-
durch, traut sich mehr zu“, zeigt sich
Schmitz überzeugt. Auch er musste

„lange überlegen“, ob er das Prakti-
kum macht: „,Draußen‘ ist es halt
ein bisschen anders.“ Auch wenn
beide inzwischen wieder an ihren
Arbeitsplätzen bei der Wuppertaler
Lebenshilfe arbeiten, so hat das
Praktikum im Altenzentrum Ann-
Kathrin Wilhelm und Marcus
Schmitz geprägt: „Ich würde sehr
gerne noch mal eines machen“, er-

klärt Schmitz – und erntet damit die
Zustimmung seiner 25-jährigen Kol-
legin. Dann aber vielleicht im Zoo
oder als Gärtner. Wilhelm hingegen
ist noch etwas unschlüssig: „Ich ha-
be noch keine genaue Idee.“
Manchmal sind spontane Entschei-
dungen vielleicht auch die besten –
wie sich zu Beginn ihres ersten
Praktikums zeigte. mm

tatt in den Werkstätten der
Lebenshilfe arbeiteten Ann-
Kathrin Wilhelm und Marcus

Schmitz in den vergangenen Mona-
ten im Rahmen eines Berufsprakti-
kums im Caritas-Altenzentrum Au-
gustinusstift in Elberfeld. Diese Er-
fahrung möchten beide nicht mehr
missen und möglichst bald weitere
Praktika machen.

Einen Tag hatte sie zur Probe gear-
beitet, erst dann ließ sie sich schließ-
lich auf das „Abenteuer“ Praktikum
ein: Drei Monate lang half Ann-
Kathrin Wilhelm, die sonst bei der Le-
benshilfe für das Verpacken von Ver-
sandtaschen zuständig ist und zuvor
schon in der Druckerei und in der
Küche arbeitete, rund um den Jah-
reswechsel im Caritas-Altenzentrum
Augustinusstift in der Betreuung und
beim begleiteten Essen mit. Die an-
fängliche Skepsis über den Sprung in
eine „richtige“ Arbeitsstelle wich
aber schnell: „Die Kollegen waren
sehr nett und die Arbeit hat richtig
Spaß gemacht“, erzählt die 25-Jähri-
ge stolz. 

Dem pflichtet auch Marcus Schmitz
bei, der über ein halbes Jahr in den
ersten Arbeitsmarkt hineinschnup-
pern konnte: „Man hat viele Dinge
dazugelernt, die man in den Lebens-
hilfe-Werkstätten nicht lernt“, be-

„Viele Dinge dazu gelernt“

Marcus Schmitz (li.) und Ann-Kathrin Wilhelm (re.) machten ein Praktikum im Caritas-Altenzentrum Augustinus-
stift. Fotos (4): Marcus Müller

n der vergangenen Ausgabe
begleiteten wir Michael
Wallraf bei der Bewältigung

der alltäglichen Haushaltsarbeiten in
seiner Probewohnung. In Teil 3 unse-
rer kleinen Serie über das Betreute
Wohnen (BeWo) bei der Lebenshilfe
zeigen wir heute, wie der 23-Jährige
den Arbeitstag verbringt und was er
in seiner Freizeit alles macht. 

Ob Hammerstiele, Holzplatten,
Schraubendreher, Mappen oder an-
dere Dinge – all das muss Michael
Wallraf in der Druckerei der Le-
benshilfe bearbeiten. Hier hat er
nach seinem Wechsel aus einer an-
deren Einrichtung in Düsseldorf vie-
le neue Arbeitskollegen und auch
Freunde gefunden: „Die Arbeit
macht mir Spaß, hier möchte ich
länger bleiben“, ist er sich sicher.

Die Arbeit kann der 23-Jährige al-
lerdings auch mit seinem größten
Hobby verbinden: Im Rahmen der
arbeitsbegleitenden Maßnahmen
bei der Lebenshilfe nimmt er einmal
wöchentlich an einem Filmprojekt
teil. Darüber hinaus ist er auch beim
Medienprojekt Wuppertal aktiv.
„Da wird es demnächst auch einen
neuen Film geben“, verspricht

Michael Wallraf: „Worüber, das
wird allerdings noch nicht verraten
– nur so viel: Es wird ein Polizei-
film.“

Einen wichtigen Teil in seinem Le-
ben nimmt auch seine Freundin ein:
Sie übernachtet auch öfters bei ihm
in der Probewohnung, sie kaufen
gemeinsam ein und verbringen
schöne Stunden:  „Wir wollen in ein

Vorlesen ist
immer wichtig

Michael Wallraf bei der Arbeit in der Lebenshilfe-Druckerei (gr. Foto)
und bei seinem größten Hobby, dem Filmemachen (kl. Foto).

Immer da,
wenn es was zu
berichten gibt

eit einigen Jahren gibt es
eine engagierte Gruppe
von Lebenshilfe-Mitarbei-

tern, die ein Werkstatt-Magazin
gestalten. Acht Ausgaben wurden
inzwischen veröffentlicht. 

Interviews vorbereiten und
durchführen, Artikel schreiben, Fo-
tos aussuchen, Rätselseiten gestal-
ten – in den Redaktionssitzungen,
die einmal in der Woche stattfin-
den, wird viel und lebhaft disku-
tiert. Alle haben ein wachsames
Auge für die Dinge, die in den
Werkstätten der Lebenshilfe statt-
finden und über die alle Mitarbei-
ter informiert sein sollten.

In der aktuellen Ausgabe wird
zum Beispiel über die Ausbildung
im Berufsbildungsbereich der Le-
benshilfe berichtet. Hierzu gibt es
unter anderem ein Gespräch mit
dem Leiter des Bereichs, Frank Suh-
re, zu lesen. In einer der kommen-
den Ausgaben des „Lebenshilfe
journals“ werden wir die Redaktion
des Werkstatt-Magazins einmal vor-
stellen. akb

paar Jahren zusammenziehen“, be-
richtet Michael Wallraf von den Zu-
kunftsplänen. Zwar ist er derzeit
auf der Suche nach einer eigenen
Wohnung, allerdings soll diese vor-
erst für ihn allein sein: „Ich will ja
erst mal gucken, wie das ist, wirk-
lich auf eigenen Beinen zu stehen“
– fernab von der Probewohnung
der Lebenshilfe. mm

Freunde, Filme und Zukunftspläne
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Bislang waren die ehrenamtlichen
Mitarbeiter der ökumenischen
Bücherei an der evangelischen Jo-
hanneskirche vornehmlich in Kin-
dergärten und Schulen unterwegs,
um jungen Menschen das Lesen
näher zu bringen. Seit Kurzem le-
sen Leiterin Ursula Schwöbel und
ihr Team auch in den Wohnstätten
am Mastweg regelmäßig vor. 

Ob spannende Krimis, Tierge-
schichten, interessante Abenteuer
oder Saisonales, immer wenn die
„Vorleser“ der Johanneskirchen-
Bücherei alle 14 Tage im Wohn-
park am Mastweg vorbeischauen,
dann ist es im Saal andächtig still.
Gebannt lauschen die Zuhörer den
Geschichten, die Ursula Schwöbel
oder Mitglieder ihres Teams dann
mitgebracht haben. Jeder Nach-
mittag steht dabei unter einem an-
deren Thema: „Vorlesen ist immer
wichtig“, macht die Bücherei-Lei-
terin keinen Unterschied zwischen
Kindern und Menschen mit Behin-
derung aus. „Es ist schön, wenn
man merkt, dass alle zuhören.“

mm

INHALT

n Bonn

Der bekannte ZDF-Moderator
Jörg Pilawa engagiert sich für
die Aktion Mensch. Seit Novem-
ber 2012 ist der Hamburger de-
ren neuer ehrenamtlicher Bot-
schafter. Lesen Sie mehr über
Jörg Pilawa auf

uu Seite 2

Anzeigen

Büchereileiterin Ursula Schwö-
bel (Foto) und ihr Team lesen
regelmäßig in den Wohngrup-
pen am Mastweg vor.

Fo
to

: A
kt

io
n

 M
en

sc
h



#13010_Titelseiten 2/ cyanmagentayellowschwarz

j urnalLEBENSHILFE

2

ie Bläck Fööss gaben zum
50-jährigen Jubiläum der
Lebenshilfe Mettmann ein

Benefizkonzert in der Stadthalle
Ratingen. Vor dem Konzert traf
Lebenshilfe journal-Redakteurin
Verena Weiße Bandmitglied Hart-
mut Priess zum Interview.

Lebenshilfe journal: Haben Sie eine
bestimmte Botschaft, die Sie den
Menschen heute Abend mit auf den
Weg geben möchten?
Hartmut Priess: Das ist gar nicht
nötig, denn wenn wir hier spielen ist
das Botschaft genug. Es ist ja wich-
tig, dass wir es machen und nicht,
was wir gerade sagen.

Lebenshilfe journal: Hat jemand aus
Ihrer Band Kontakt zu Menschen mit
Behinderung?
Hartmut Priess: Wir haben durch un-
sere Arbeit Kontakt zu Menschen
mit Behinderung. Drei Bandmitglie-
der, zu denen ich gehöre, gehen oft
in Schulen, Grund-, Haupt- und Real-
und Sonderschulen. Und in den Son-
derschulen werden alle Formen der
Benachteilung, die Schüler haben
können, sichtbar. Wir haben das
kennengelernt und gemerkt, dass
Musik eine große Hilfe sein kann.

Lebenshilfe journal: In welcher Art
und Weise?
Hartmut Priess: Eigentlich in fast
jeder, an die man nur denken will.
Schüler, die benachteiligt sind,
kommen mit Musik intensiv in
Berührung – das kann nur gut sein.
Es gab mal eine Begegnung mit ei-
nem 16-Jährigen in einer Schule
für Sprachbehinderte, der ein Lied
ohne Schwierigkeiten allein gesun-
gen hat. Wir haben ihn begleitet.
Er hätte es nicht sprechen können,
aber hervorragend gesungen. Die
Lehrer waren begeistert. Es ist
schon einige Jahre her und ich ha-
be ihn wiedergetroffen. Und da
fragte er mich: „Kennst du mich
noch?“ „Natürlich nicht“, sagte
ich. Aber als er den Namen der
Schule nannte, wusste ich inner-
halb einer Zehntelsekunde, um
was es geht. Und das war dieser
Schüler, der das Lied gesungen
hatte. Ihm ging es gut.

Lebenshilfe journal: Was macht das
persönlich mit Ihnen, wenn sie so et-
was Menschliches erreichen bei je-
mandem?
Hartmut Priess: Ob er behindert ist
oder nicht, ist mir eigentlich egal.
Wenn wir mit Musik etwas erreichen,
ist das schön. Dann nehme ich das
eher selbstverständlich. Musik kann
immer helfen. Und in irgendeiner
Form ist jeder Mensch benachteiligt
oder behindert, man braucht nur ein
bisschen Fantasie, um darüber nach-
zudenken. Es gibt so viele Formen der
Benachteiligung, nicht nur die, an die
allgemein gedacht wird.

Lebenshilfe journal: Einige der Band-
mitglieder sind für ihr Engagement
in Schulen ausgezeichnet worden.
Was gibt Ihnen die Arbeit mit den
Schülern?
Hartmut Priess: Es ist vielleicht ei-
ne Art der Bestätigung mit
Schülern Musik zu machen. Es ist
eine wunderbare Sache und es
freut mich immer wieder, wenn
wir es schaffen, sie in irgendeiner
Form zu aktivieren. Schüler, Ju-
gendliche, Kinder gehen auf Mu-
sik noch anders zu als Erwachsene.
Die erleben mehr dabei und wenn
wir erreichen, dass sie voll dabei
sind, ist das ein sehr schönes Ge-
fühl. Gerade behinderte Menschen
kann man mit Musik sehr viel Freu-

de machen, die sie auch zeigen.
Viel „unkontrollierter“ als die so-
genannten Normalen, weil sie
nicht die gesellschaftlichen „Behin-
derungen“ haben: Man zeigt seine
Freude nicht und bleibt cool. Und
man merkt in der Sekunde, was
man bei ihnen Positives bewirkt.

Schlager. Wir beobachten die Gesell-
schaft, wir beobachten uns. Da gibt
es oft genug Berührungspunkte.
Gute Musik engagiert sich durch sich
selbst heraus. Und den Inhalt geben
wir weiter. 

Lebenshilfe journal: Richtet sich Ihre
Musik nach aktuellen gesellschaftli-
chen Themen?
Hartmut Priess: Ja, ganz bestimmt. Das
ist die Aufgabe unserer Musik. Wir
sind ja keine Schlagersänger, sondern
in unseren Liedern dreht es sich genau
um diese Dinge. Denn für das andere
ist der Schlager da oder die Popmusik.

Lebenshilfe journal: Ein Blick zurück:
43 Jahre Bläck Fööss – früher mit
nackten Füßen und langen Haaren
auf der Bühne, heute mit Schuhen
und flotter Friseur. Was hat sich ver-
ändert in all den Jahrzehnten bei
den Bläck Fööss?
Hartmut Priess: Die Bedeutung der
Sprache geht leider zurück. Der köl-
sche Dialekt stirbt aus und wir wollen
ihn pflegen. Die Schüler, die damit in
Berührung kommen, haben großen
Spaß daran, vor allem die Schüler mit
Migrationshintergrund. Sie merken
bei den Liedern, die sie auf kölsch ler-
nen, dass sie über diese Musik ein Teil
der Gesellschaft werden. Meistens
auf dem Weg, wo gefeiert wird, ei-
nen besseren Weg gibt es nicht.

„Musik kann eine große Hilfe sein“
D

Bandmitglied Hartmut Priess

Ab in den Urlaub mit der
Lebenshilfe Viersen
Familie Horst ist gerne Mitglied bei der Lebenshilfe

ie Tagesbetreuung in den
Ferien ist eine riesengroße
Entlastung für uns.“ Sabine

Horst aus Kempen hat vier Kinder,
ihr Sohn Robin ist zwölf Jahre alt
und mit einem Chromosomenfehler
am Chromosom Nummer sieben ge-
boren worden.

Er kann nicht sprechen, seine Schä-
delform ist auffällig deformiert. „Ro-
bin hat einen starken Bewegungs-
drang, man kann ihn nicht allein
lassen und er muss noch gewickelt
werden“, sagt seine Mutter, die vor
sechs Jahren auf die Lebenshilfe Vier-
sen aufmerksam wurde und seitdem
Mitglied ist.  Bei der Lebenshilfe Vier-
sen fand die 43-Jährige die Betreu-
ung, die sie für ihren Sohn gesucht
hat: „Wir buchen die Urlaubsreisen
über die Lebenshilfe. Für Robin ist
das toll. Er freut sich sehr auf die Rei-
sen und kommt extrem zufrieden
zurück“, so Sabine Horst. Robin kön-
ne es kaum abwarten, dass es los
geht und möchte die Koffer schon
lange im Voraus packen. In den kom-
menden Sommerferien geht es wie-
der mit der Lebenshilfe auf Reise:
zwei Wochen nach Bad Marienburg.

Robin ist ein Familienmensch, sagt
seine Mutter. Er springt gerne und
gut Trampolin und ist „hellauf begeis-
tert von zahlreichen sportlichen Akti-
vitäten. Im Rahmen seiner Möglich-
keiten spielt Robin gut Fußball, er ist
eine richtige Sportskanone“, so Mut-
ter Sabine Horst. Die Mitgliedschaft
bei der Lebenshilfe möchte die Kem-
penerin nicht mehr missen: „Auf die-
se Entlastung möchten wir nicht
mehr verzichten.“ (vw)

Vater Burkhard, Robin, Eric,
Masha, Mutter Sabine und Louis
(v. l. n. r.). Foto: Rother

Post von …

Jörg Pilawa
privat

ette die Million“, „Die
Quizshow“ und „Deutsch-
lands Superhirn“ sind nur

einige Sendungen des bekannten
ZDF-Moderators Jörg Pilawa. Ne-
ben seiner Moderatorentätigkeit en-
gagiert sich der gebürtige Hambur-
ger für die Aktion Mensch. Seit Ja-
nuar 2012 ist Jörg Pilawa deren
neuer ehrenamtlicher Botschafter
und „möchte gern aus erster Hand
wissen, was die Menschen bewegt“,
so Pilawa in ei-
ner Pressemit-
teilung der Ak-
tion Mensch
vom November
2012. Und, wie
ist der 47-Jähri-
ge privat? Le-
sen Sie mehr ...

1. Meine Hobbys: Familie und Freun-
de, Reisen, und zwar möglichst weit
weg, Ski fahren und Essen, womit
wir wieder beim Sport wären.   
2. Mein Lieblingsessen: Spaghetti
das ganze Jahr und dann zu Weih-
nachten der Gänsebraten bei Mut-
tern. 
3. Mein Traumreiseziel: Nova Scotia
in Kanada, mehr Platz und schöne
Natur gibt es nirgends.
4. Licht aus, Kamera aus – so bin ich
privat: Jeans an und Familie ge-
nießen, mit vier Kindern ist immer
was los. 
5. Ich bin ... Lebemann oder Spar-
fuchs? Wir leben zum Glück jetzt,
mitnehmen kann man ja nichts.
Wenn man unter Lebemann einen
Menschen versteht, der das Leben
genießt und nicht jemanden, der
einfach sinnlos für wertlose Dinge
Geld verschwendet, dann bin ich Le-
bemann. 
6. Den ersten Tag meines Urlaubs
beginne ich mit: Nicht die Quoten
vom Vorabend gucken und statt-
dessen ausgedehnt frühstücken. 
7. Mein Lebenswunsch/größter Le-
benstraum: Meine Kinder groß wer-
den sehen und nie vergessen, dass
es ein Leben vor dem Tod gibt. 
8. Mein ganz persönliches Engage-
ment: Inklusion leben!

R

Jörg Pilawa

Mit Spaß und Leidenschaft auf der Bühne der Stadthalle Ratingen: die Bläck Fööss. Fotos (2): Verena Weiße  

Lebenshilfe journal: Was liegt Ihnen
noch am Herzen? Wofür engagieren
Sie sich persönlich?
Hartmut Priess: Weil unsere Musik
die Gesellschaft zum Thema hat, gibt
es immer wieder an allen Ecken um
uns herum Berührungspunkte mit
der Gesellschaft. Wir machen keinen

D

Anzeige Video-Dreh für
guten Zweck

we Busse engagiert sich
seit einigen Jahren als Bot-
schafter der Lebenshilfe

NRW. In einem Lied „Charlie Son-
nenschein“ auf seinem neuen Al-
bum erzählt er von einer Begeg-
nung mit einem kleinen Jungen mit
Behinderung, die ihm besonders in
Erinnerung geblieben ist. Dieser
sitzt vergnügt am Strand und er-
freut sich seines Lebens, weil er
Musik hören kann. Laut Busse ein
wahrer „Sonnenschein“. 

Der Schla-
gerstar dreh-
te das Video
dazu im Juni
am Otto-
Maigler-See
in Hürth bei
Köln. Unter-
stützt wurde
er dabei von Kindern mit Behinde-
rung der Kindertagesstätte „Käthe
Kraemer“ aus Frechen. Ein Teil der
Einnahmen von „Charlie Sonnen-
schein“ spendet Uwe Busse an die
Stiftung Lebenshilfe NRW.

Das neue Album „Gelebte Träu-
me“ ist am 21. Juni erschienen. Den
Videoclip gibt’s in Kürze auf
www.facebook.com/lebenshilfe-
nrw, und unter www.uwe-busse.de.

U

Foto: Schnau

Uwe Busse beim
Dreh am See.
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In dieses selbst gemalte Kunst-
werk des Künstlers Freddy Peters
der Lebenshilfe Mönchenglad-
bach haben sich sie-
ben Fehler eingeschli-
chen. Der 42-Jährige
malt gerne in verschie-
denen Techniken,
spielt Keyboard und
wohnt in Mönchengladbach-
Wickrath.

Wer findet alle Fehler?  Leichte Kräuter-Grillsoße
Sommerzeit ist Grillzeit

Zutaten für 10 Portionen:
2 BecherJoghurt
2 Becher saure Sahne
400 g leichte Salatmayo
400 g Zwiebeln oder Schalotten
viel glatte Petersilie
2 EL jeweils Schnittlauch,
Pimpinelle, Basilikum, Borrtsch,
1 TL jeweils Thymian,
Zitronenmelisse
2 Glas Kapern
1–2 Zitronen, Saft
3 EL Sojasoße
Pfeffer, Salz, Zucker
1 Bechergeschlagene Sahne

Zubereitung:
Die Zwiebeln oder Schalotten
schälen und pürieren. Kräuter
waschen, trocken schleudern und
sehr fein hacken. Man kann auch
von jedem ein paar Stengel neh-
men und im Blitzhacker miteinan-
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Durch eigene Erfahrungen
Sichtweisen ändern
Hanna Kuroczik arbeitet als neue Freiwilligenkoordinatorin bei der Lebenshilfe Oberhausen

Rätsel 

schen mit und ohne Behinderung in
der Stadtbibliothek, um einmal pro
Woche miteinander zu lesen. Kuroc-
zik: „Dabei suchen sich Menschen
mit Behinderung ihre Bücher selbst
aus und bestimmen den Ablauf der
Leseveranstaltung. Menschen mit
Behinderung führen eben auch ein
kulturelles Leben.“

Neben diesen Projekten gibt es für
Ehrenamtler auch den Einsatzbe-
reich der Einzelbegleitung: „Wenn
sich Menschen, die sich ehrenamtlich
engagieren möchten bei mir mel-
den,  erfolgt ein erstes Kontaktge-
spräch und die gemeinsame Suche
nach einer individuell geeigneten
Einsatzmöglichkeit beginnt.“ Auch
Rainer Lettkamp, Geschäftsführer
der Lebenshilfe Oberhausen, unter-
stützt diesen Ansatz: „Wir sind in
vielen Tätigkeitsfeldern aktiv und
können interessierten Menschen ein
gutes Angebot machen, um sich zu
engagieren. Dabei legen wir großen
Wert auf eine qualifizierte Beglei-
tung der Ehrenamtler.“

Hanna Kuroczik hatte in ihrem Le-
ben wenig Kontakt zu Menschen mit
Behinderung – bis sie sie in ihrem
Studium im Rahmen eines Projektes
des Büros für Chancengleichheit der
Stadt Oberhausen zu einem biogra-
fischen Interview mit einer Dame mit
Behinderung entschlossen hatte. So

der zerkleinern. Kapern fein hacken.
Alle Zutaten miteinander vermi-
schen, mit Gewürzen abschmecken,
und zum Schluss geschlagene Sahne
untermischen. Abgedeckt kühl stel-

len, einen Tag ziehen lassen und
ab und zu mal umrühren. Erst kurz
vor dem Servieren mit Salz ab-
schmecken.

(Quelle: www.kochmeister.com)

entstand der Kontakt zur Lebenshil-
fe: „Ich habe gemerkt, dass ich vor-
her auch Vorurteile hatte und wie
wichtig es ist, eigene Erfahrungen zu
machen. Ich war zum Beispiel sehr
überrascht, als ein Mann mit geisti-
ger Behinderung in einem Interview
plötzlich Englisch sprach.“ Mittler-
weile arbeitet die Oberhausenerin
sowohl für die Lebenshilfe als auch
freiberuflich im Büro für Chancen-
gleichheit, das es seit Sommer 2011
in Oberhausen gibt. „Inklusion ist
für uns keine Modeerscheinung oder
ein aktuelles Projekt, das wir bear-
beiten.  Inklusion ist eine grundle-
gende Haltung, die sich in konkreten
Taten zeigen muss“, so Andreas
Stahl, Leiter des städtischen Büros
für Chancengleichheit. „Ein wichti-
ger Faktor für das Gelingen von In-
klusion sind persönliche Erfahrun-
gen und Begegnungen, die ehrlich
sind.“

Hanna Kuroczik schwärmt: „Durch
die Begegnung mit meiner Interview-
partnerin hat sich meine Sichtweise
geändert. Ich war beeindruckt von
dem, was sie im Interview gesagt hat.
Sie hatte einen sehr guten Plan da-
von, wie sie leben möchte und hat
diese Vorstellungen in ihrem Leben
zielstrebig umgesetzt – eine Eigen-
schaft, an der sich manch einer ein
Beispiel nehmen kann.“ (vw)

Gemeinsam zur Verwirklichung von Inklusion aktiv: Andreas Stahl, Hanna Kuroczik, Leo Pyta-Grecca, Rainer
Lettkamp (v. l.). Foto: Lebenshilfe Oberhausen

Inklusion ist ein wichtiges
gesellschaftliches Thema.
Doch was bedeutet Inklusion

konkret in der Umsetzung? „Respekt
vor allen Menschen zu haben und
keine besondere Unterscheidung ein-
zelner Gruppen vorzunehmen“, sagt
Hanna Kuroczik. Sie arbeitet seit No-
vember 2012 als neue Freiwilligenko-
ordinatorin mit Schwerpunkt Inklusi-
on bei der Lebenshilfe Oberhausen
und hat eine klare Meinung dazu:
„Nur, weil Menschen Unterstützung
brauchen, müssen sie noch lange
nicht als behindert bezeichnet wer-
den.“

Durch ihre Tätigkeit bei der Le-
benshilfe Oberhausen möchte die
28-Jährige Inklusion weiter voran-
treiben: So gibt es seit einiger Zeit
ein integratives Theaterprojekt, ei-
ne integrative Zeitungsredaktion,
eine integrative Angelgruppe. Diese
inklusiven Projekte werden von Eh-
renamtlern geleitet und finden re-
gelmäßig statt.

Lea-Leseclub in der Stadtbibliothek
in Oberhausen

Aktuell plant Hanna Kuroczik ein
neues Projekt: den Lea-Leseclub in
Kooperation mit der Stadtbibliothek
Oberhausen. Dabei treffen sich Men-

I

Das Lebenshilfe journal-Bilder-
suchrätsel – entdecken Sie die Feh-
ler im rechten Bild. Die Lösung fin-

den Sie auf Seite 4. Die-
ses Rätsel wurde gestal-
tet von Dietmar Gasch,
der seit Beginn des Bil-
dersuchrätsels das Le-
benshilfe journal mit sei-

ner ehrenamtlichen Unterstützung
begleitet, www.spielesafari.de

Guntram Schneider, Minister für Arbeit, Integration und Soziales, Staats-
kanzlei Nordrhein-Westfalen.        Foto: Ralph Sondermann

Freddy Peters

Nachgefragt:
Inklusion in NRW
Drei Fragen – Drei Antworten / Interview mit dem nord-
rhein-westfälischen Sozialminister Guntram Schneider
Lebenshilfe journal: Was bedeutet
Inklusion für Sie?

Guntram Schneider: Inklusion ist für
mich nicht weniger als ein gesamt-
gesellschaftlicher Paradigmenwech-
sel. Wir müssen Inklusion über die
reine Politik von und mit Menschen
mit Behinderung hinausdenken. In-
klusion betrifft uns alle: Junge wie
Alte, Männer wie Frauen, Men-
schen mit und ohne Migrationshin-
tergrund. Inklusion bedeutet eine

gibt es noch viele Vorbehalte: bei
Eltern behinderter Menschen, bei
diesen selbst, aber natürlich auch
bei Arbeitgebern. Wir müssen diese
Barrieren in den Köpfen abbauen
und zeigen, wie leistungsfähig
Menschen mit Behinderung sind. In
den mittlerweile 220 Integrations-
unternehmen in NRW gelingt das
beispielsweise ganz hervorragend.

Lebenshilfe journal: Welche Erfah-
rungen haben Sie in Ihrem persönli-

Gesellschaft ohne Barrieren, die für
alle Menschen da ist und diese von
vornherein mit einbezieht. 

Lebenshilfe journal: Wo sehen Sie
die größten Herausforderungen
beim Thema Inklusion im Bereich
Arbeit?

Guntram Schneider: Die größte
Herausforderung besteht darin,
mehr Menschen auf dem ersten Ar-
beitsmarkt zu beschäftigen. Dabei

chen Umfeld oder in Ihrer Nachbar-
schaft zum Thema Inklusion ge-
macht?

Guntram Schneider: Natürlich habe
auch ich in meinem persönlichen
Umfeld Menschen mit Behinderun-
gen. Eins fällt jedoch immer wieder
auf: Das Thema Inklusion und auch
der Begriff sind immer noch eher
ein Thema der Community und
noch nicht in der Mitte der Gesell-
schaft angekommen.
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Literatur-Tipp
Lust auf Lesen?
Hinsehen und die kleinen Wunder
erkennen ist Melanies Lebensmotto.
Melanie und Rolf lernen sich mit
Anfang 20 kennen. Ihr Traum ist es
zu heiraten und Kinder zu haben.
Als kurz nach der Hochzeit Louise
geboren wird, scheint ihr Glück voll-
kommen. Doch die Freude über die
Tochter schlägt in Verzweiflung um:
Bei Louise wird ein Down-Syndrom
diagnostiziert – und ein behindertes
Kind passt nicht in die heile Welt des
jungen Paares. Doch Louise erobert
die Herzen ihrer Eltern.

(Quelle: www.buchhandel.de)

„Glück, ich sehe dich anders:
Mit behinderten Kindern leben“
Von Melanie Ahrens
Verlag: Bastei Lübbe
ISBN 978-3-404-61599-5

Kolumne
von Ute Scherberich-
Rodriguez 
Benites

Ab in den Urlaub!
Mit dickem Gepäck pünktlich am

Bahnhof lesen wir: „Dieser Zug fällt
heute aus.“  Der folgende ist zwar
pünktlich aber rappelvoll. Kein
Platz für die Koffer, für uns schon
gar nicht. Gequetscht neben der
Tür hocken wir auf dem Gepäck
und erreichen gerade rechtzeitig
den Flughafen. XXL-Familien mit
XXL-Kinderwagen, aus denen  XXL-
Gebrüll ertönt, heben nicht meine
Urlaubsstimmung. Sie drängeln vor,
füllen mit überdimensionierten
Körpern, Utensilien die Schwebe-
bahn. In der Flughalle dann nur
Getümmel und Getöse. Ich versu-
che im Gewirr einen Blick auf den
Monitor zu werfen, und stolpere
über eine Gruppe Kinder. Sie ste-
hen an einem aufgeblasenen Kin-
derterminal zum Einchecken, in
Kriegsbemalung, Mützen einer Air-
line auf dem Kopf und Kinderflug-
tickets in der Hand. Verwirrt schaue
ich auf die Truppe und entdecke
ein Schild: Flughafen-Kinderfest.
An einem riesigen Klettergerüst
hangeln sich Kinder wie die Äffchen
– nur angeschnallt und mit Helm –
durch die Halle. Die Schalternum-
mer suchend gerate ich in eine Hor-
de Teller jonglierender Nachwuchs-
artisten, gefolgt von einer Modera-
torin mit Mikro und zwei Männern
mit  Boxen auf den Schultern. Ich
stolpere über Kabel, verliere meine
Familie und  Orientierung und
möchte nur ab in den Urlaub.

Alles nur geträumt

Im Hotel erwarten uns: muffiges
Zimmer sowie unsauberes Bad.
Ameisen ziehen eine Straße quer
durch das Appartement zu einem
Brotkrumen. Wir flüchten zum  bes-
ten einheimischen Restaurant und
bestellen Meeresfrüchte. Ich er-
sticke  fast an einer Gräte, bekom-
me zu allem Übel noch eine Fisch-
vergiftung. Zwei Tage später treibt
meine Tochter mit der Luftmatrat-
ze ins Meer ab und muss gerettet
werden und mit Sonnenstich im
Bett bleiben. Mein Mann stürzt am
letzten Tag eine Klippe hinab, so-
dass er mit Gehirnerschütterung ins
Krankenhaus kommt. Der Arzt, der
mir auf die Schulter klopft, um mir
die schlechte Nachricht zu über-
bringen, dass wir unseren Urlaub
zwangsverlängern müssen, ent-
puppt sich als mein Mann, der mich
aus meinem Albtraum weckt, um
mir die Landung anzukündigen.
Verwirrt schaue ich in sein Gesicht
und hauche: „Ich will nach Hause!“

Wenige Minuten später lacht mir
die Sonne entgegen, wohlige Wär-
me umgibt mich, leichter kühler
Wind umweht meine Nase. Der
Blick auf ein blaues Meer umrahmt
von roten Klippen sagt mir: Ange-
kommen – ab in den Urlaub! Ab da
war dieser fantastisch.

Auflösung des Bilderrätsels
von Seite 3

„Wer aufhört, besser werden zu
wollen, hört auf, gut zu sein.“

(Marie von Ebner-Eschenbach,
österreichische Schriftstellerin 1830–1916)

Sprüche-Ecke
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Anzeige

Voneinander lernen – gemeinsam
reisen, tanzen und kochen
Erzähl doch mal – vier Fragen an zwei Generationen: Roswitha Feldbusch ist Noras Mutter.
Beide werden von der Lebenshilfe Kreis Viersen e. V. ambulant betreut.

Nora Feldbusch (li.) und Roswitha Feldbusch freuen sich immer wieder auf ihre regelmäßigen Mutter-Tochter-
Treffen. Foto: LH Viersen

Lebenshilfe journal: Was habt Ihr
Euch gegenseitig mitgegeben?  

Nora Feldbusch: Meine Mutter hat
mir Selbstständigkeit mitgegeben.
Ich bin ja schon mit 14 Jahren in die
Wohngemeinschaft in Escheln ge-
zogen. Auch wenn nicht alle dafür
waren. Bald ziehe ich mit einer
Freundin in eine eigene Wohnung.

Roswitha Feldbusch: Nora hat mir
ganz einfach viel, viel Liebe mitge-
geben. 

Lebenshilfe journal: Was habt Ihr
vom anderen gelernt?

Nora Feldbusch: Ich habe einige
Dinge von ihr gelernt, wie z. B. Bü-
geln. Roswitha versucht mir nun das
Backen beizubringen – weil, wenn
ich backe, alles schief läuft.

Roswitha Feldbusch: Wir geben uns
gegenseitig Koch-Tipps. Wir kochen
meistens, wenn wir uns alle 14 Tage
zuhause treffen.

Lebenshilfe journal: Was gefällt
Euch am anderen ganz besonders?

Nora Feldbusch: Dass sie für mich da
ist und sie nicht so weit weg wohnt.

Roswitha Feldbusch: Mir gefällt es,
dass sie mittlerweile sehr selbststän-
dig ist. Nora ist einfach das Beste,
was ich habe.

Lebenshilfe journal: Was habt Ihr
besonders Schönes erlebt?

Roswitha Feldbusch: Unser erster
gemeinsamer Camping-Urlaub war
sehr schön. Da sind wir in Luxem-
burg zelten gewesen. Nora war da
noch ganz klein.

Nora Feldbusch: Wir tanzen zusam-
men in der Bauchtanzgruppe „Na-
shita“. Jeden Dienstag trainieren
wir. Da haben wir bei den „Duis-
burger Tanztagen“ einmal den ers-
ten Platz gemacht.

Was Sie schon immer mal
wissen wollten

Was ist „Mein Lebenshilfe Jahr“?
Die Lebenshilfe NRW bietet Men-
schen die Möglichkeit, sich in un-
terschiedlichen Freiwilligendiens-
ten für jeweils ein Jahr zu enga-
gieren. 

1. Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ):
Das FSJ bietet jungen Menschen
im Alter von 16 bis zum vollende-
ten 26. Lebensjahr die Chance, ih-
re Persönlichkeit weiterzuent-
wickeln, sich beruflich zu orien-
tieren und das gesellschaftliche
Leben aktiv mitzugestalten. Ne-
ben dem Umgang mit Menschen
gehören Selbsterfahrung, Selbst-
reflexion und das Erlernen sozia-
ler Kompetenzen zu den wesent-
lichen Merkmalen des FSJ. Dabei
kann das FSJ in unterschiedlichen
Arbeitsbereichen der Behinder-
tenhilfe, mit vielfältigen Anfor-
derungen geleistet werden.

2. Bundesfreiwilligendienst (BFD):
Im Bundesfreiwilligendienst en-
gagieren sich gemäß § 1 Bundes-
freiwilligendienstgesetz (BFDG)
Frauen und Männer für das Allge-
meinwohl. Der Bundesfreiwilli-
gendienst fördert das zivilgesell-
schaftliche Engagement von
Frauen und Männern aller Gene-
rationen.

Freiwilligendienst
der Lebenshilfen in NRW

mit dualem System 

„Kein soziales Jahr wie jedes an-
dere!“ So beschreibt die Lebens-
hilfe in NRW ihr neues Konzept
des dualen Systems ihrer Freiwilli-
gendienste. Denn: Wer ein Frei-
williges Soziales Jahr (FSJ) oder
einen Bundesfreiwilligendienst
(BFD) bei der Lebenshilfe mit
Menschen mit Behinderung absol-
viert, hat die Möglichkeit gleich-
zeitig eine Berufsqualifikation
zum „Inklusionsassistenten“ zu
erwerben. Weitere Informationen
unter www.lebenshilfe-nrw.de

Lexikon

Special Olympics in
Düsseldorf 2014

ie größte Sportveranstal-
tung für Menschen mit geis-
tiger Behinderung, die von

Special Olympics Deutschland
(SOD) veranstalteten Nationalen
Sommerspiele, finden 2014 in Düs-
seldorf statt – vom 19. bis 23. Mai
2014 mit mehr als 4000 Athleten.

Die Teilnehmer werden in etwa
20 Sportarten starten, darunter
Fußball, Leichtathletik und Schwim-
men, sowie Golf, Boccia und Kraft-
dreikampf. Ein umfangreiches Rah-
menprogramm ergänzt die sportli-
chen Wettbewerbe.

Special Olympics ist die weltweit
größte Sportbewegung für Men-
schen mit geistiger und mehrfacher
Behinderung, vom Internationalen
Olympischen Komitee (IOC) offiziell
anerkannt und berechtigt, den Titel
„Olympics“ weltweit zu führen. Ge-
gründet wurde sie 1968 in den USA
durch Eunice Kennedy-Shriver, ei-
ner Schwester von John F. Kennedy.
Heute ist Special Olympics mit na-
hezu vier Millionen Athletinnen
und Athleten in 170 Ländern vertre-
ten. Weitere Informationen gibt es
im Internet unter www.special
olympics.de

50 Jahre Lebenshilfe
Oberhausen

ach dem offiziellen Start-
schuss im Januar mit
Staatssekretär Dr. Wilhelm

Schäffer steht am Samstag, 19. Ok-
tober, ab 19 Uhr, das Jubiläum im
Zeichen der Benefiz-Gala in der
Oberhausener Luise-Albertz-Halle.

Die Gäste erwartet eine Mischung
von Musik, Tanz und Unterhaltung
unter dem Jubiläums-Motto „Jeder
ist ein Teil des Ganzen“.

Lebenshilfe-Botschafter Uwe Hüb-
ner führt durchs Programm. Mit da-
bei sind u. a. die Künstler: Michael
Fischer, Marco Kloos und Bata Illic,
die „Drei Dötze“, die das speziell
für den 50. Geburtstag komponier-
te Jubiläumslied präsentieren, die
„Blauen Funken“, „Kolibris“ und
Kabarettist Kai Magnus Sting. Infos
zum Kartenkauf gibt es unter
www.lebenshilfe-oberhausen.de
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